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Wer pflegt uns morgen? 

Bad Nauheimer Gespräch über ein Thema, 

das uns alle früher oder später betrifft

Die Zahl der Pflegebedürftigen in 

Deutschland wächst – damit wird der Be-

darf an pflegenden Fachkräften immer 

größer. Bleibt es bei dieser Entwicklung 

werden im Jahr 2035 eine halbe Million 

Fachkräfte fehlen. Am 13. Juli wurde im 

Rahmen des 157. Bad Nauheimer Ge-

sprächs diskutiert, wie einer „Pflegekrise“ 

entgegengewirkt werden könnte. 

Der Pflegeaufwand steigt –  

in jeder Hinsicht

Die Welt habe sich verändert, so Prof. Dr. 

h.c. Christel Bienstein, Präsidentin des 

Deutschen Berufsverbandes für Pflegebe-

rufe (DBfK) e. V. und Mitglied im Präsidium 

des Deutschen Pflegerates (DPR) auf die 

Frage, wie das Pflegedefizit denn zustande 

käme. Einerseits habe sich die Lebenser-

wartung verbessert, konkretisiert Bien-

stein. Andererseits sei der Pflegeaufwand 

heutzutage ein anderer. Wo früher Gallen-

steine versorgt werden mussten, gehe es 

heute um offene Beine und Diabetes – 

pflegeintensivere Beschwerden. Gerade im 

stationären Nachtdienst sei die Situation 

oft katastrophal. Hier kämen schon mal 52 

Patientinnen und Patienten auf eine Per-

son. Anders sei es in Magnetkrankenhäu-

sern, also Kliniken, die sich durch ihre be-

sonders hohe Pflegequalität auszeichnen – 

für Bienstein ein Positivbeispiel. Diese Häu-

ser hätten keine Sorgen, pflegerisches Per-

sonal zu bekommen. Nicht nur wegen der 

Qualität der pflegerischen Führung. 

Alles eine Sache der Führung

In der Langzeitpflege zeichnet sich ein 

ähnliches Bild ab. Die Zeit sei extrem 

knapp bemessen, berichtet Markus För-

ner, Krankenpfleger und Dipl.-Pflegewirt 

(FH), Geschäftsführer des Hufeland-Hau-

ses, Frankfurt am Main. Pro Bewohner ha-

be man 1,24 Stunden am Tag. Diese Zeit 

beinhaltet neben der Pflege auch die Do-

kumentation, Medikation und Dienstüber-

gabe. Also keine Zeit für Sonderwünsche. 

Falle jemand aus, müsse kompensiert wer-

den. Und so wie es aussieht, fällt häufig je-

mand aus. So beruft sich Förner auf eine 

Studie der Techniker Krankenkasse, die 

aufzeigt, dass der krankheitsbedingte Per-

sonalausfall in der Pflege überdurch-

schnittlich hoch ist. Im vergangenen Jahr 

lag die Anzahl der Fehltage in Pflegeberu-

fen 57 % über dem bundesweiten Durch-

schnitt. 

Es sei keine Seltenheit, so Förner, dass vie-

le seiner Kolleginnen und Kollegen trotz 

langer Arbeitszeiten nebenbei geringfügi-

gen Beschäftigungen nachkommen müs-

sen, um ein Einkommen zu erzielen, dass 

es erlaube in einer Stadt wie Frankfurt le-

ben zu können. Er habe den Eindruck, dass 

im deutschen Pflegesystem, systematisch 

motivierte und qualifizierte Menschen 

verheizt und krank gemacht werden.

Selbstverwaltung als Lösung?

Was fehle, sei das Mitspracherecht, waren 

sich Bienstein und Förner einig. Pflegeri-

sche Belange seien bei Entscheidungen 

wenig eingebunden. Förner spricht von 

der „Demokratisierung der Pflege“. Bien-

stein sieht eine Lösung in der pflegeri-

schen Selbstverwaltung. Bundesweit ist 

diese bereits umgesetzt. Eine Bundespfle-

gekammer wurde im Jahr 2019 gegrün-

det. Sie vertritt die Interessen der Pflege-

fachkräfte auf Bundesebene. Auch auf 

Landesebene hat eine Entwicklung statt-

gefunden – wenn auch verhalten. In eini-

gen wenigen Ländern wurden Landespfle-

gekammern eingerichtet. In Niedersach-

sen und Schleswig-Holstein wurden die je-

weiligen Kammern bereits wieder aufge-

löst. 

Persönliche versus strukturelle 

Wertschätzung

Wenn es um den Bereich Pflege geht, geht 

es auch immer wieder um das Thema 

Wertschätzung – so auch an diesem 

Abend. Pflegeberufe würden häufig nicht 

so wertgeschätzt, wie beispielsweise der 

ärztliche Beruf, so Bienstein. Einem Wi-

derspruch aus dem Publikum folgend, 

wurde konkretisiert: Im Grunde mangele 

es nicht an persönlicher Wertschätzung. 

Vielmehr ging es um die strukturelle Wert-

schätzung und gesellschaftliche Anerken-

nung – auch in monetärer Hinsicht. 

Oft hieße es ‚Warum beschweren sie sich 

denn? Sie werden doch wertgeschätzt, wir 

klatschen für sie und trotzdem sind sie 

nicht zufrieden‘, meldete sich eine Teilneh-

merin aus dem Publikum zu Wort. Dass es 

nicht aber darum, sondern um die struktu-

relle Anerkennung auch von Arbeitgeber-

seite gehe, sei wichtig zu differenzieren. 

Was muss sich ändern?

In der Pflege wie auch in anderen Berei-

chen des Gesundheitswesens muss sich 

strukturell etwas ändern, um einer dro-

henden Versorgungslücke entgegenzu-

steuern, ist Fazit des Abends. Nötig sei es, 

Versorgungs- und Arbeitszeitmodelle zu 

überdenken. Dabei setze sie große Hoff-

nung auf die Digitalisierung und Software-

entwicklung, so Bienstein. Mehr Wissen-

schaft in der Pflege, war Bienstein ein wei-

terer wichtiger Punkt. Ihr zufolge würden 

noch zu wenige Kolleginnen und Kollegen 

forschen. Förner wünscht sich künftig ei-

nen weniger bürokratischen Umgang mit 

Pflegepersonal aus dem Ausland und eine 

schnellere Integration von Fach- und Hilfs-

kräften aus Drittstaaten. Wichtig seien 

insbesondere Wohnraumprogramme, um 

in Städten wie Frankfurt bei der Woh-

nungssuche zu unterstützen. 

Marissa Leister

Prof. Dr. h.c. Christel Bienstein und Markus Förner 

im Gespräch mit der Leiterin der Bad Nauheimer 

Gespräche Prof. Dr. med. Ursel Heudorf (Mitte). 

Beide Gäste berichteten direkt aus der Praxis über 

die Situation der Pflegeberufe heute und morgen. 
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